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Von Profeſſor Eſchricht. 

Zweiter Beitrag. Ein Vortrag, gehalten bei der Verſammlung 
der ſcandinaviſchen Naturforſcer in Steckbolm im Juli 1842, mit 
einigen ſpaͤteren Abänderungen und Zuſätzen. 

(Der erſte Beitrag, ein Vortrag, gehalten in Kopenhagen im Juli 
1840, ſiehe dieſe Neuen Notizen. Nr. 411. [Nr. 15. des XIX. 
Bandes. )) 

Als die ſcandinaviſchen Naturforſcher vor 2 Jahren in 
Kopenhagen verſammelt waren, hatte ich die Ehre, in einer 
der allgemeinen Sitzungen einen Vortrag zu halten uͤber die 
Walfiſche. Ich ſuchte darin zu zeigen, daß dieſe coloſſalen 
Thiere, ſowohl hinſichtlich ihrer Artsverſchiedenheit, als hin⸗ 
ſichtlich ihres inneren Baues und ihrer Lebensverhättniffe 
überhaupt, ſehr unvollkommen gekannt find, und daß ſie 
dennoch in einem ſehr hehen Grade auf unſer Intereſſe 
Anſpruch haben. Ich machte zugleich darauf aufmerkſam, 
daß eine genauere Kenntniß der Walfiſche, vorzüglich von 
Scandinavien aus, erwartet werden dürfte, indem dieſe 
Thicre großen Theils um die ſcandinaviſchen, oder wenig: 
ſtens um die von Scandinavien bewohnten, Kuͤſten ſich auf⸗ 
batten; ich mußte aber zugleich der großen Schwierigkeiten 
erwähnen, die ſich immer der Unterſuchung fo coloſſaler 
Körper entgegenſtellen. Es mußte eingeräumt werden, daß 
Niemand etwas Weſentliches zur genaueren Kenntniß der 
Walfiſche würde ausrichten koͤnnen, wenn er nicht bedeutende 
Unterftügung fünde von mehreren Seiten, theils von ande⸗ 
ten Naturforſchern, theils überhaupt von allen denjenigen, 
die entweder ſelbſt Gelegenheit haben, die Walfiſche zu be⸗ 
obachten, oder auf irgend eine Weiſe zur Erlangung der 
wichtigſten Theile beitragen können — als wie die See⸗ 
fahrenden und die Kuͤſtenbewohner überhaupt, zumal aber 
die Kaufleute und die verſchiedenen Beamten. — Ich legte 
einen Theil der Unterſuchungen vor, die ich im Stande ge⸗ 
weſen war, an mehren koſtbaren Stuͤcken anzuſtellen, welche 
ich vorzüglich meinen Freunden und Goͤnnern, den Herren 
Capt.⸗Lieutenant Hollböll in Grönland und Herrn Stifts⸗ 
amtmann Chriſtie in Bergen verdankte, und ich ſuchte 
dadurch ein allgemeineres Intereſſe für meine Unterſuchun⸗ 
gen zu gewinnen. 
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Dieſe Abſicht iſt nicht verfehlt worden, und ich habe 
eine angenehme Pflicht zu erfuͤllen, indem ich hierdurch oͤf⸗ 
fentlich meinen Dank abſtatte für die Unterſtuͤtzung, die ich 
von allen Seiten erhalten habe, und indem ich zugleich ei⸗ 
nige neue Reſultate mittheile, welche ich dadurch im Stande 
geweſen bin, aufzuſtellen. 

Aus Js land babe ich im vorigen Jahre verſchiedene 
ſehr ſütene Stuͤcke von dem dort unter dem Namen Andar⸗ 
nefia, oder Schnabelwall, bekannten Wall fiſche, dem Hyper- 
oodon der Syſtematiker erhalten. Es iſt der Herr Diſtricts⸗ 
arzt Haalland, welcher mir fie hat verſchaffen koͤnnen, nach⸗ 
dem er einen ganzen Tag in der Brandung an den Felſen 
der Weſtmanninſel gearbeitet hatte, woſelbſt ein Individ ſich 
feſtgelaufen. Die Ausbeute der Unterſuchung babe ich die 
Ehre gehabt, in der zoologiſchen Section mitzutbeiten. 

Von Herrn Stiftsamtmann Chriſtie in Bergen habe 
ich mehrere neue Aufklaͤrungen erhalten fiber den norwegi⸗ 
ſchen „Vaagehval“, und von Herrn Capt. Lieutenant Hol: 
boͤll wiederum mehrere wichtige Mittheilungen und koſt— 
bare Stuͤcke zum Studium der Walfiſche. Endlich habe 
ich noch am Schluſſe des Septembermonates 1841 die große 
Freude gehabt, durch Herrn Capt. Lieutenant Irminger 
benachrichtigt zu werden, daß ein großer Finnfiſch (Roͤrhval 
oder Balaenopter) an der Nordweſt⸗Spitze von Seeland 
feſtliege. Wie beſchwerlich es immer ſey, fo coloſſale Ge⸗ 


genſtaͤnde in Sicherheit zu bringen, und wie vielen Dank 


ich einem Jeden ſchuldig ſeyn muß, der ſich eine ſolche Arbeit 
für meine Unterſuchungen aufbürdet, hatte ich hier die beſte 
Gelegenheit, zu erfahren. — Noch am felben Abende, als 
die Nachricht eingelaufen war, teiffte ich mit einem ſehr 
tuͤchtigen Gehülfen nach dem Strandungsorte, woſelbſt ich 


am Nachmittage des folgenden Tages ankam. Ich war von 


den größten Erwartungen erfüllt, hatte einen Plan zur Zer⸗ 
ſchneidung des Korpers entworfen und mich mit großen 
Vorlegemeſſern und andern anatomiſchen Inſtrumenten ver⸗ 
ſehen. Allein ſchon der erſte Anblick des 70 Fuß langen 
Korpers zeigte die Eitelkeit ſowohl der großen Erwartungen 
als auch des ganzen Plans, und die erſten Einſchnitte zeig: 
ten die Gedrechlichkeit aller gewohnlichen anaromifken Werk. 
zeuge in ſo coloſſalen Theilen. 
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Der Walfiſch lag gänzlich in der Brandung. Sechs. 
zehn Mann waren nicht im Stande geweſen, ihn mittelſt 
einer Gangſpille (oder richtiger eines durch drei Bloͤcke ges 
henden Taues) vom Flecke zu bewegen. Man hatte darauf 
alle Rippen der einen Seite zerſchlagen, in der Hoffnung, 
durch die Entladung der Eingeweide, den Körper zu erleichs 
tern, und ihn umzudrehen, was jedoch mißlungen war. End⸗ 
lich hatte man verſucht, ihn getheilt zu kriegen, allein, nach ⸗ 
dem man einige Stunden mit dem Beile am Schwanze ger 
arbeitet hatte, war man auch hiervon abgeſtanden. 

Sowie ich ankam, verſuchte ich gleich, auf das Thier 
hinaus zutreten; aber die glatte, ſchluͤpfrige Oberflaͤche erlaubte 
keinen feſten Fußtritt, ſolange fie noch von jedem Wellen: 
ſchlage uͤberſpuͤlt wurde. — Am erſten Nachmittage mußte 
ich mich ſofort damit begnuͤgen, den Darm zu unterſuchen, 
von welchem ich ein 152 Fuß langes Stuͤck des Duͤnndar⸗ 
mes bis an den Blinddarm hervorgezogen erhielt. 

Nicht wenig erſtaunte ich, in dieſem eine bei andern 
Walfiſchen ganz ungewoͤbnliche Form der Schleimflaͤche zu 
finden, naͤmlich coloſſale Laͤngenfalten, waͤhrend der lang⸗ 
haͤndige Finnfiſch eine Zellenform der Darmſchleimfläche zeigt, 
und der kleine norwegiſche Vaagehval vorzuͤglich Queerfal⸗ 
ten, ſowie es auch, nach Vrolik' s Unterſuchungen, an der 
B. Boops (2) der Fall zu ſeyn ſcheint. 

Als etwa 40 bis 60 Fuß des Darmes vom Gekroͤſe 
getrennt waren, konnten ſchon alle meine Meſſer nicht mehr 
ſchneiden, und ich mußte mich an die Meſſer der Fiſcher 
halten, die aus zerbrochenen Senſenblaͤttern beſtanden mit 
boͤlzernen Griffen. — Sehr niedergeſchlagen kehrte ich des 
Abends in mein Logis ein; des Nachts aber (25. bis 26. 
September) geſchah eine hoͤchſt guͤnſtige Veränderung des 
Wetters. Es ward einer der ſchoͤnſten Herbſttage, vollkom⸗ 
mene Windſtille und klarer Himmel, das Meer glatt, wie 
eine Spiegelfläche, und dabel fehr niedrig, fo daß man mit 
großer Leichtigkeit auf den Wallfiſch hinaustreten konnte 
und darauf arbeiten. 

Kaum vermag ich die Zufriedenheit zu beſchreiben, die 
ich ganz fruͤh des Morgens fühlte, als ich den großen Koͤr⸗ 
per beſtieg und ihn fo ganz in meiner Macht hatte. Zwar 
hatte ich im Grunde durchaus kein Recht Über ihn; aber 
das Bewußtſeyn, daß Niemand an Oct und Stelle beſſern 
Gebrauch davon machen konne, gab mie eine gewiſſe suf- 
fisance, wovon ſelbſt die Eigenthuͤmer ſich imponiren lie» 
ßen. — Ich ſtieg zuerſt mit meinem Gehuͤlfen auf die 
Bruſt, oͤſ'te das Bruſtbein ab (das eine ſehr abweichende 
Form zeigte), während zwei Männer in's Waſſer geſtellt 
wurden, um die rechte Floſſe im Gelenke zu trennen. Zwei 
andere Leute wurden gemiethet, um ununterbrochen eine 
Schleifmaſchine im Gange zu halten, und ein Knabe brachte 
die Meſſer hin und zuruck. Bei der Arbeit in dieſen colofz 
ſalen Theilen ging es uns faſt, wie dem Geognoſten, wenn 
er die Verhaͤltniſſe nicht zu erkennen vermag, weil er fie 
nicht uͤberſchauen kann. Als wir in die Bruſt hineindran⸗ 
gen, behauptete mein Gehülfe, es läge ein großes Thier 
„ein Seehund“ darin, und auf meine Zweifel antwortete er, 
daß er mit Beſtimmtheit alle deſſen Rippen fuͤhlte. Das 
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vermeintliche große Thier wurde zuletzt herausgezogen — es 
war die Luftröhre, die „Rippen“ waren ihre knorpeligen 
Ringe. Mehrmals konnte ich die Begierde nicht unterdruͤ⸗ 
ken, einzelne Gegenſtaͤnde gleich etwas näher zu unterſuchen 
und damit an's Ufer zu gehen. Unterdeſſen arbeiteten meine 
Gehuͤlfen draußen auf dem Körper und trugen ein Stück 
nach dem andern an's Land. Die Lungen waren ganz aufs 
gelöft. Nach dem Herze wurde lange geſucht, bis endlich 
zwei Leute es, ihrer Meinung nach, an's Land ſchleppten. 
Bei genauerer Unterfuhung war es aber nur ein Theil der 
großen Pulsaderſtaͤmme. Ihre Winde waren über 1 Zoll 
dick, und ihre Höhle fo geräumig, daß ein erwachfener Menſch 
haͤtte hindurchkriechen koͤnnen. So dick iſt alſo der Blut⸗ 
from, der bei jedem Herzſchlage aus jeder der Herzkammern 
hinausfaͤhrt! 

Indeſſen waren die Fiſcher nicht muͤſſig geweſen. Doch 
die ſechszehn Mann gebrauchten den ganzen Tag, um erſt 
die ſelbſt zum coloſſalen Körper unverhaltnißmäßig große 
Zunge — woraus fie ſich gar viel Thrau vetrſprachen — 
darauf den in vier Stüde zerſchlagenen Unterkiefer, und ends 
lich, bei'm Anbruche der Abenddaͤmmerung, mittelſt des oben ⸗ 
erwähnten Gangſpilles, den ganzen Oberkiefer an's Land zu 
ziehen. — Für mich waren noch mehrere wichtige Stüde 
gerettet worden, zuletzt auch noch die Ruͤckenfloſſe, für deren 
Lostrennung ein Mann ganz unter dem Waſſer arbeiten 
mußte. — Die ganze Zeit Über waren wir unaufhoͤrlich 
von den uͤberall herſtroͤmenden Zuſchauern geſtoͤrt, und in 
Ruͤckſicht auf fie muß ich es noch für ein großes Gluck ans 
ſehen, daß der Walfiſch doch etwas im Waſſer lag. 

Die abgetrennten Theile wurden den Fiſchern abgekauft, 
und ich hegte die Hoffnung, am folgenden Tage das Uebrige 
des Körpers, namentlich auch das Gerippe, gerettet zu erhal⸗ 
ten, obgleich dieſes nach den vorhergegangenen gewaltſamen 
Verletzungen immer noch ſehr mangelhaft werden mußte. 
Des Nachts aber veränderte das Wetter ſich wiederum in 
entgegengeſetzter Richtung, und am folgenden Tage war es 
unmoͤglich, die Arbeit fortzuſetzen. Der ganze Koͤrper wurde 
zuletzt von den Wellen weggeſpuͤlt und erſt mehrere Tage 
darauf in einer halden Meile Adſtand wieder an den Strand 
geworfen. Die übrigen Knochen kamen ſomit erſt viel fpds 
ter, und zwar in einem ſehr mangelhaften Zuſtande, nach 
Kopenhagen. 

Die Erwartungen der Fiſcher waren uͤbrigens noch weit 
mehr getaͤuſcht worden. Die Bezahlung, die ſie von mit 
erhalten hatten, machte faſt ihre ganze Ausbeute aus fuͤr 
die beſchwerliche Arbeit mehrerer Tage. Ueberhaupt haben 
die Finnfiſche, wenigſtens die kurzhaͤndigen Arten, einen ſehr 
geringen Handelspreis, indem die Barten keine geſuchte Han⸗ 
delswaare ausmachen — während die der eigentlichen Wal⸗ 
fiſche (Balaena) fo ſehr koſtbar find, und der Speck ebens 
falls nur weit geringer an ihnen iſt. Das hier beſprochene 
Individ war auffallend mager, und die Ausbeute an Thran 
hoͤchſt unbedeutend. 5 , 

Größtentheils mag dieſes jedoch der mangelhaften Me⸗ 
thode zuzuſchreiben ſeyn, um ihn auszubrennen. In einges 
ſchloſſenen Meerbuſen nehmen die Walfaͤnger in Mangel 
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fetterer Thiere mit den Finnſiſchen fuͤrlieb. Sie tödten fie 
durch Wurfſpieße und warten darauf, bis die todten Körper 
im Laufe des zweiten Tages durch die Gatentwickelung der 
eintretenden Faͤulniß in die Höhe getrieben werden. (So 
derichtete mir ein im Walfiſchfange im Suͤdmeere ſehr ge: 
übter Harpunier, Herr Piot aus Havre.) In wiſſenſchaf⸗ 
licher Hin icht wurden aber durch jenes Individ mehrere der 
ausgezeichnetſten Stuͤcke für das anotomiſche Muſeum der 
Kopenhagener Univerſitaͤt gewonnen; darunter war auch der 
ſeht große und ſchoͤne Oberkiefer, welcher auf einem großen 
Laſtwagen, mit 4 Pferden vor, langſamen Schrittes nach 
Kopenhagen fpedirt wurde. 

Ich habe dies Ereigniß deswegen fo weitlaͤufig beſpro⸗ 
chen, damit ein Jeder in dieſer hochgeehrten Verſammlung, 
ter etwas zur Unterſuc ung der Walfiſche beitragen möchte, 
im Voraus gefaßt ſey auf die außerordentlichen Schwierig: 
keiten, womit die Unterſuchung der Waififhe, wenigſtens 
fo coloſſaler Individuen, in der Regel verbunden iſt. 

Es muß mir jetzt aber eben ſo ſehr daran gelegen ſeyn, 
einige der Reſultate mitzutheilen, welche dieſe Unterſuchun⸗ 
gen theils ſchon bewirkt haben, theils zu verſprechen ſcheinen. 

Es handelt ſich erſt darum, Gewißheit zu erlangen, 
wie viele verſchiedene Walfiſche im Norden ers 
iſtiren, und ich beruͤckſichtige dabei nur die mit Barten 
verſehenen Walfiſche, alſo nicht die Kaſchelots, Delphine 
und den Narwal, welche alle keine Barten haben, aber 
Zaͤhne. 
8 [Daß die ſogenannten pflanzenfreſſenden Cetaceen, der 
Dujong, der Manato und die Stellera, aus den Cetaceen 
auszuſchließen ſeyen, wohin fie Cuvier, von der aͤußern 
Form verleitet, gebracht hat, iſt bereits von Owen in den 
Proceedings of the Zoological Society of London 
gezeigt worden, und ich habe auch kurzlich durch eine ver⸗ 
gleichende Diſſection eines 63 Fuß langen Individuums 
dieſe Anſicht durchaus gegruͤndet gefunden] 

Von den mit Barten verſehenen Walfiſchen, oder der 
Kürze wegen, von den Vartenwalen finden die glattruͤckigen, 
oder die eigentlichen Walfiſche (sensu strictiori) ſich jetzt 
nicht mehr an den Kuͤſten Scandinaviens vor, wohingegen 
die mit einer Ruͤckenfloſſe und mit Langenfurchen an der unte⸗ 
ren Flache, die Balaͤnopteren, Finnfiſche oder Röhrenwale 
(Rorqval) keinesweges ſeltene Gäſte an unſern Küften find. 
Von den eigentlichen Walfiſchen iſt es jetzt faſt alls 
gemein angenommen, daß ſich im Norden nur eine Art bes 
finde, der geöntändifhe Walfiſch, Balaena Mysticetus, 
deffen Fang fruher fo viele europäiſche Schiffe an den Nord: 
pol lockte. Eine andere, etwas kleinere Urt der glattrüͤcki⸗ 
gen oder der eigentlichen Walfiſche lebt jetzt ausſchließlich in 
der ſuͤdlichen Hemifphäre. Auch von den Finnfiſchen glau⸗ 
ben Viele noch, daß nur eine einzige Art dem Norden ange⸗ 
hören ſollte und eine andere der ſuͤdlichen Hemiſphaͤre. Be 
teits vor zwei Jahren habe ich es aber als durchaus ent⸗ 
ſchieden erfläct, daß davon wenigſtens 3 Arten im Norden 
leben muͤſſen, namlich eine Art mit ſehr langen Bruſtfloſ⸗ 
fen oder Händen, wahrſcheinlich dieſelbe Art, welche man in 
der ſuͤdlichen Hemiſphaͤre kennt, (wie auch Dr. Schlegel 
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die Rittigkeit der angegebenen Verſchſedenheiten zwiſchen 
der B. longimana und Balaenoptera australis gezeigt 
hat,) und wenigſtens zwei kurzhaͤndige Arten, von denen die 
eine verhaͤltnißmaßig kleiner iſt, nur 28— 28 Fuß lang [und 
nur etwa 40 Wirbel und 11 12 Rippenpaare hat, ferner 
ein Bruſtbein in Form eines in die Laͤnge gezogenen Kreu⸗ 
zes, das von Cuvier und Albers für einen Beckenknochen 
am Bremer Individuum angeſehen]; während die andere 
bis etwa 100 Fuß lang werden kann [Wirbel 56 —60, 
Rippenpaare 15]. ; 
Der gröntändifche langhaͤndige Finnfiſch, der Keparkak 
der Groͤnlaͤnder (B. Boops Fubricii, non autorum) hat 
durch die reihen Sendungen des Capt. Holboͤll fo volls 
ſtaͤndig unterſucht werden koͤnnen, daß ich ihn nicht allein 
an faſt jedem einzelnen Knochen zu erkennen vermag, ſon⸗ 
dern auch an vielen einzelnen Eingeweiden [zumal an der 
Schleimflaͤche des Darmes, die einen zelligen Bau hat und 
zwar in einem viel höhern Grade, als bei'm Hyperoodon, 
wo dieſe ſehr eigenthuͤmliche Form von Hunter beſchrieben, 
aber von Spätern wenig beachtet worden]. Dem Ske⸗ 
lette nach zu urtheilen gehört dieſer Finnfiſch (B. Boops 
Fabricii, non uutorum) wirklich zu derſelben Species, als 
ſewohl das langhaͤndige Walfiſchſkelett im Berliner, wie 
auch als das im Pariſer Muſeum, jenes von der Elbmuͤn⸗ 
dung, dieſes vom Cap herruͤhrend. Wenn dem ſo iſt, ha⸗ 
ben wir hier gleich ein Beiſpiel eines Walfiſches, der ſo⸗ 
wohl am Nordpol, wie in den füdlichen Meeten lebt. Es 
wuͤrde aber ſehr wuͤnſchenswerth ſeyn, daß dieſe Artsidenti⸗ 
tät genauer beftätigt werden koͤnnte, und um die Walſiſche 
zu beſtimmen, iſt es, in der Regel, nicht hinlaͤnglich, das 
Skelett und die Eingeweide allein zu kennen. Die Berichte 
uͤber die Walfiſche, zumal die der antarctiſchen Meere, ſind 
zum allergrößten Theil von Seefahrenden und von den frei⸗ 
ſchwimmenden Thieren entnommen. Es muß daher ſehr 
darauf beruhen, Kennzeichen der Walfiſche zu erhalten, die 
von der äußeren Oberfläche ihrer Körper entnommen find. 
Capt. Holboͤll hat mir manche Aufklaͤrungen ver⸗ 
ſchafft über die verſchiedene Form und Stellung der Ruͤk⸗ 
kenfloſſe an den Finnfiſchen, und es würde um fo angelegent⸗ 
licher ſeyn, Kennzeichen, von ihr entnommen, zu erhalten, 
als es gerade ſie iſt, die am allererſten zum Vorſchein 
kommt an dem freiſchwimmenden Thiere. Auch bedienen 
ſich ſowohl die Kuͤſtenbewohner, namentlich die Groͤnlaͤnder, 
wie auch die Seefahrenden, ganz allgemein ihrer als Kenn— 
zeichen. Die Engländer und Americaner, und nach ihnen 
anjetzo vielleicht alle Walfaͤnger unterſcheiden „Humpback : 
whale von „ Finfish, Finback, “ oder „„Rasor-back 
und „Sulphur bottom.“ Es werden dieſe Bezeichnungen 
gebraucht in Canada und unter allen Walfängern der ſuͤdli⸗ 
chen Hemiſphaͤre, aber noch hat es Niemand gewagt, fie 
mit den ſyſtematiſchen zuſammenzuſtellen. Es iſt, meiner 
Meinung nach, Grund, anzunehmen, daß der Name Hump- 
back die langbändigen Balänopteren bedeutet, denn die 
Rüͤckenfloſſe dieſer iſt, nach Capt. Holboͤll's Ausſage Fürs 
zer, dicker und mit einem eigenen Fetthoͤcker verſehen. Von 
ſolchen dicken Fetthöckern, oft mit dem Kopfe eines Men⸗ 
21 * 
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ſchen verglichen, anſtatt der Ruͤckenfloſſe, it bei Älteren 
Schriftſtellern öfters die Rede. Unter den Sulphur bot- 
toms verſtehen die Walfänger die größte und ſchmaͤchtigſte 
Art; unter dem Namen Rasor-back verſtehen ſie aber ge⸗ 
wiſſe (kurzhaͤndige) Wale, deren Ruͤckenfloſſe fhmäter, bös 
her und fpigiger if. — Die Srönländer nennen ihre klein⸗ 
ſten Bartenwale „Tikagulik,“ welches heißt: „Der einen 
Zeigefinger hat,“ wodurch fie die längliche, krumme, nach Hin⸗ 
ten zeigende Ruͤckenfloſſe angeben, und merkwuͤrdig genug 
nennen die Kamtſchadalen (zufolge Pallas und Chamiſſo) 
einen kleinen Bartenwal mit dem ſehr ähnlichen Laute „Tschi- 
kagluk.“ Dieſe Erfahrungen deuten auf die Ruͤckenfloſſe 
als eins der wichtigſten Artskennzeichen unter den Balaͤno⸗ 
pteren, und es würde überaus wichtig ſeyn, von jedem Finn: 
fiſche, den man beſtimmt zu haben wuͤnſchte, ein Muſter zu 
erhalten von der Ruͤckenfloſſe, z. B, in Papier geſchnitten, 
und dabei zugleich das Maaß ihres Abſtandes vom Kopfe, 
vom After und von der Schwanzſpitze, denn bei einigen 
Arten, namentlich bei der langhaͤndigen groͤnlaͤndiſchen, ſteht 
die Ruͤckenfloſſe mehr nach Vorn, als bei andern. Hr. Stifts⸗ 
amtmann Chriſtie hat mir bereits ſolche Muſter in Pas 
pier geſchnitten und in natürlicher Größe von der Ruͤcken⸗ 
und Schwanzfloſſe des norwegiſchen „Vaaagehval“ geſchickt, 
und ich habe ſie durchaus brauchbar gefunden. 

Ein anderes äußeres Kennzeichen der Walfiſche, das 
ich gefunden zu haben vermeine, ſcheint mir eine ausfuͤhr⸗ 
lichere Mittheilung fuͤr dieſe hochgeehrte Verſammlung zu 
verdienen. 

Unter den Schmarotzern an der Haut der Walfiſche 
zeichnen ſich bekanntlich gewiſſe Balanen aus, Thiere aus 
derſelben Familie (Cirripeden) als die ſogenannten Enten⸗ 
muſcheln. Dieſe durch ihre harten, weißen Kalkgehaͤuſe ſehr 
leicht in die Augen fallenden Schmarotzer ſitzen indeſſen 
nicht auf allen Arten der Walfiſche. Scoresby giebt 
ſchon an, daß man fie nie auf dem grönländifchen Walfiſche 
(Mysticetus trifft, während fie, im Gegentheil, immer dem 
eigentlichen Walfiſche des Suͤdmeeres anſitzen. Dieſen Un⸗ 
terſchied moͤchte man nun vielleicht dem verſchiedenen Auf⸗ 
enthaltsorte zuſchreiben, wenn nicht merkwuͤrdigerweiſe ent⸗ 
ſchieden ſey, daß fie auch in Grönland einer gewiſſen Art 
auffigen, naͤmlich dem langhaͤndigen Finnfiſch Keporkak 
oder B. Boops Fubricii) — nie aber den andern noͤrdli⸗ 
chen Finnfiſchen. Dieſe Thatſache iſt ſehr wichtig, da, ihr 
zufolge, ein jeder nordiſcher Finnſiſch, von dem man weiß, daß 
er mit Balanen befegt geweſen. für einen langhaͤndigen ge⸗ 
halten werden muß. Die Geoͤnlaͤnder behaupten noch oben⸗ 
drein, daß dieſe Balanen immer auf dem langhändigen 
Finnfiſche ſitzen, ſelbſt auf deſſen ungeborenen Jungen, eine 
Behauptung, die offenbar vieler Beſtaͤtigungen bedarf, um 
angenommen zu werden; woraus man jedoch zu der An⸗ 
nahme geleitet wird, daß die langhaͤndigen Finnfiſche damit 
von ihrem ftüheften Alter an geplagt find. Auch der Ges 
genſchluß ſcheint alſo feſtzuſtehen, daß ein jeder Finnfiſch, 
auf dem keine Balanen geſeſſen, kein langhaͤndiger geweſen. 
Auf diefen Punct wuͤnſchte ich beſonders die Aufmerkſamkeit 
aller derjenigen Herren hinzulenken, die Gelegenheit haben 
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moͤchten, Finnfiſche, das heißt Walfiſche mit einer Rücken 
floſſe, zu beobachten, und dies um ſo viel mehr, da die 
Frage, ob Balanen anſitzen oder nicht, leichter zu beantwor⸗ 
ten ſeyn muß. als eine jede andere zur Beſtimmung der Species. 

Es wurde bereits eingeführt, daß auch die eine Spe⸗ 
cies der eigentlichen Walfiſche, nämlich die des Suͤdmeers, 
Balanen haͤtte. Dieſe Balanen aber ſind ganz verſchieden 
von jenen. Die Balanen des langhaͤndigen Finnfiſches ſind 
die ſogenannten Diadema balaenaris; es ſcheint auch nur 
auf dieſen zu ſeyn, daß wiederum ein anderes Cirriped, das 
Otion auritum, aufſitzt. Die Balanen des ſuͤdlichen ei⸗ 
gentlichen Walfiſches ſind hingegen theils die ſogenannten 
Coronula balaenaris, theiis die Tubicinella. Daß dieſe 
Behauptung ſich richtig verhalte, davon haben mich eines» 
theils ungemein viele Exemplare jener aus Grönland, und 
nicht gar wenige dieſer aus dem Suͤdmeere (von dem daͤni⸗ 
ſchen Capitain Södring mitgebracht) uͤberzeugt. — 

Da jedoch ſolche Erfahrungen immer nur vereinzelt 
daſtehen muͤſſen, koͤnnen ſie an und fuͤr ſich keine entſchei⸗ 
dende. Gewißheit geben; ich bin aber uͤberzeugt, daß, je mehr 
ein Jeder mit den Geſetzen des Schmarotzerlebens bekannt 
iſt, um deſto mehr wird er auf die daraus gezogenen Schluß⸗ 
folgen Werth legen. Es iſt naͤmlich nichts weniger, als 
eine neue Bemerkung, daß jede Threrart, in der Regel, eis 
gene Arten von Schmarotzern hat, ſowohl derjenigen, die 
bloß den Thieren aufſitzen, wie derjenigen, die an ihren 
Saͤften zehren; folglich kann es auch nichts Neues feon, 
daß man, in der Regel, von der Artsverſchiedenheit der 
Schmarotzer auf die der Thiere ſeibſt zu ſchließen vermag. 
Was aber als felten betrachtet werden muß, iſt, daß die 
Beſtimmung der Schmarotzer leichter geſchieht, wie die der 
Thiere, welchen ſie aufſitzen. Dies gilt in dieſem Falle, wo 
es im hoͤchſten Grade ſchwierig iſt, die coloſſalen Thiere zu 
unterſuchen, geſchweige ſie aufzubewahren, und hingegen ſehr 
leicht, die Schmarotzer auſzubewahren und zu unterſuchen. 

Ein anderer Umſtand iſt bierbei noch zu beachten. Die 
Balanen des langhaͤndigen Finnfiſches, und die des antarcti⸗ 
ſchen eigentlichen Walfiſches ſind nicht nur in der Species 
— den Syſtematikern zufolge fogar in dem Genus — vers 
ſchieden von einander; fie ſitzen außerdem noch auf verſchie ⸗ 
denen Theilen der Haut. Die Balanen des langhaͤndigen 
Finnfiſches ſitzen (wie ſchon Otto Fabricius es angiebt) 
auf den Floſſen und einigen Regionen der unteren Flaͤ⸗ 
che, die des ſuͤdlichen Walfiſches (Tubicinella und Co- 
ronula) figen hingegen vorzugsweiſe am Kopfe, wodurch fie 
gleich in die Augen fallen, ſogar in größerem Abſtande, fos 
bald der Walſiſch ſich in die Höhe erhebt. Der beruͤhmte 
Seefahrer, Capit. Scores by, giebt bereits an, daß der 
ſuͤdliche Walfiſch dadurch ein von dem nördlichen ſehr ver⸗ 
ſchiedenes Ausſehen erhält. Er hatte hinzufügen konnen, 
von allen Walfiſchen überhaupt, die Finnfiſche mit einbegrif⸗ 
fen, denn wenn die Balanen auch an einer Species ſich 
befinden (an den langhaͤndigen), ſo ſitzen ſie doch nicht an 
derſelben Stelle, namentlich nicht am Kopfe, wenigſtens nicht 
in folder Menge, daß die Thiere dadurch ein fo characteri⸗ 
ſtiſches Ausſehen erhalten könnten. 
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Es würde ſchwer halten, anzugeben, wie viele Fragen 
ſich mir aufdrangen, ſobald ich eingeſehen hatte, wie wichtig 
dieſe Spur ſey in einer ſo ſchwierigen Unterſuchung, als die 
über die Artsverſchiedenheit der Walfiſche. Alle Schriften, 
in denen von Walfiſchen die Rede iſt, mußten auf's Neue 
nachgeſehen werden, ob ich vielleicht irgend eine hieher gehös 
rige Angabe uͤberſehen haben ſollte. In den mehrſten Faͤl⸗ 
len ſcheint man leider gar nicht auf dieſe Paraſiten geachtet 
zu haben, oder es nicht der Mühe werth gehalten, ihrer zu 
erwähnen. Doch iſt es allerdings in einigen Fällen ges 
ſchehen. 

Der berühmte Conchyliolog Chemnitz, welcher als 
Prediger in Kopenhagen angeſtellt war, giebt an (Schriften 
der Berl. Geſellſchaft nat. Freunde 5. Bd. Pag. 463), 
daß ein daͤniſcher Schiffer, welcher von einigen angeſehenen 
Kopenhagener Kaufleuten auf den Kaſchelotfang ausgeſchickt 
war, etwa auf der Hoͤbe von Braſilien, um ſeine Ladung 
voller zu machen, ſich vom ſuͤdlichen Meere zum Nord pole 
hinauf gewandt hatte, und etwa zwiſchen Neufundland und 
Island eine allerdings ziemlich weite Strecke) einen „Nord: 
kaper“ erwiſcht hatte, ein Name, uͤber deſſen Bedeutung es 
ſehr ſchwer hält, ein Urtheil zu fällen. Es heißt aber fer⸗ 
ner: „auf der großen Naſe und dem ſchwarzen ungeheuren 
Kopfe des Nordkapers hatten die Walfiſchfaͤnger lauter weiße 
Schoͤnpflaſter angetroffen.“ Sie brachten ein paar Stuͤck 
davon mit, und Chemnitz fand zu feinem Erſtaunen, daß 
es die damals ſehr ſeltene, von Walch im „Naturforſcher“ 
Stuͤck 10, No. 83 beſchriebene Balanus polythalamius 
compressus, das heißt die jetzige Coronula balaenaris, ſey. 
Der Walfiſch muß demnach der ſuͤdliche eigentliche Walfiſch 
geweſen ſeyn, und dieſer ſcheint alſo wenigſtens damals 
(1783 oder etwas fruͤher) bis zwiſchen Neufundland und 
Island hinaufgegangen zu ſeyn, ſowie Scoresby ihn 
noch in dem atlantiſchen Meere antraf. Sehr wichtig muͤßte 
es ſeyn, zu beſtimmen, ob die Watfänger überhaupt unter 
„Nordkaper“, in der Regel, dieſe Species verſtanden haben, 
ſowie es mit dieſem Walfaͤnger wenigſtens der Fall geweſen. 
Cuvier hat zwar nicht einraͤumen wollen, daß der Nordka⸗ 
per ein von dem groͤnlaͤndiſchen Walfiſche verſchiedenes Thier 
ſey; allein ganz mit Unrecht. 
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[Einige ältere Beſchreiber (z. B., Zordra zer) müffen 
übrigens unter dieſem Namen einen Finnfiſch bezeichnen, in⸗ 
dem ſie angeben, daß er ſich von Fiſchen nähre, da doch 
ſowohl der ſuͤdliche, als der noͤrdliche eigentliche Walfisch 
vorzugsweife von kleinen Cruſtaceen und zum Theil kleinen 
Weichthieren leben, wovon ich ebenfalls durch die Reiſe des 
Capit. Södring Uebetzeugung gewonnen habe]. 

(Schluß folgt.) 


Miscellen. 


ueber die in den Pflanzen herabſteigenden Säfte, 
namentlich das cambium, bat Herr George Rainey der 
Royal Society fernere Beobachtungen mitgetheilt (vgl. Nr. 569. 
[Nr. 19. des XXI. Bandes.] S. 298 d. Bl.) Der Verfaſſer be⸗ 
richtete über ein Experiment, aus dem ſich ergebe, daß der Saft 
in einem erogenifhen Baume von Oben bis Unten in Gefäßen 
berabfteige, welche von den Blättern bis zur Wurzel nirgends uns 
terbrochen ſeyen, und daß der Lauf dieſer Gefäße ſich erkennen laſſe, 
wenn man, nachdem fie aufgeloͤſ'tes eſſigſaures Blei abforbirt, eine 
Aufloͤſung von Kaium⸗Jodid hinzufuͤge. Die in dieſen Gefäßen 
enthaltenen Fluͤſſigkriten ſind, ſeiner Anſicht zufolge, von dem aus 
der Wurzel aufſteigenden Safte nur durch die jene Gefäße bildende 
Membran getrennt. Wenn die Blattknospen eines Baumis vege⸗ 
tiren, ſo bemerkt man zwiſchen den Zellen der Rinde, ſowie auch 
zwiſchen der Rinde und dem Holze, große Luͤcken, welche nicht 
wahrzunehmen find, wenn die Lebenskraft in den Knospen lar ent 
iſt. Dieſe Lücken find verſchieden groß und unregelmäßig geſtaltetz 
ihre Wandungen beſtehen aus übereinandergethürmten Zellenreihen, 
und die Hoͤhlungen derſelben tommuniciren ſaͤmmtlich miteinander. 
Aus dieſen nud andern anatomiſchen Umftänden folgert der Ver; 
faſſer, daß die auf endosmotiſchem Wege bewirkte Fortbewegung 
des Saftes in den Gefaͤtzen das Herabſteigen des cambium erkläre, 
welches der ernährende Teil der Pflanzenſäfte fen und dem chylus 
der Thiere entſpreche. (Lond., Edb. and Dubl. phil. M., July 1843.) 

Ueber die Eigenthuümlichkeit der Gefäß verthei⸗ 
lung bei dem Armadill mit ſechs Guͤrteln (Dasypus sex- 
eintus) hat Dr. Allmann der Verſammlung zur Förderung der Wiſ⸗ 
ſenſchaften, zu Cork, eine Mittheilung gemacht, nach welcher bei dieſen 
Armadills dicſelbe Bildung angetroffen wird, welche ſchon lange bei 
Lori tardigradus und Bradypus didactylus beobachtet war, daß naͤm⸗ 
lich die größeren Arterien, z. B., der Extremitäten, fi nicht ſowohl 
baumähnlich vertheifen, ſondern ſich plöglich in eine Merge kleiner Ges 
fäße theilen, welche eine Srrecke lang. unter geringfuͤgiger Anaſlomoſi⸗ 
rung, parallel nebeneinander fortlaufen und dann ırft ſich in die 
Organe zeräfteln, für welche fie beſtimmt find. — Merkwuͤrdig 
if, daß die zulegtaenannten Säugetbiere febr langſam in ihren 
Bewegungen ſind, Dasypus aber ſich ſehr ſchnell bewegt. 


Geilkunde 


Ueber Cauteriſation einfacher Geſchwuͤre des 
Gebarmutterhalſes. 


Von Lis franc. 


Nicht krebshafte Geſchwüre der Gebärmutter können heilen, 
ohne daß man der Aetzmittel bedarf; und warum ſollte dieß auch 
nicht geſchehen, da man häufig an andern Körperftellen Vernar⸗ 
bung äbnlicher Geſchwuͤre ohne Anwendung von Aetzmitteln erzielt 
Es iſt Krinem unbekannt, daß man, z. B., am unterſchenkel, zus 
weilen ſehr alte Geſchwürsflächen verbeilen ſicht, ohne daß man 
ſie mit Argentum nitricum fusum oder mit oxydirter ſalpeterſau⸗ 
rer Queckſilberloͤſung behandelt batte; auch weiß man, daß ich in 
der letzten Zeit durch einfache Verbände und den Gebrauch von 
Jodkali innerlich ſebr große und tiefe atoniſche Geſchwüre an den 
unteren Extremitäten außerordentlich raſch und fait unerwartet zur 


vollkommenen Vernarbung brachte. Ich erwähnte auch, daß die 
Anwendung des Jod's in dieſer Form eben fo günftig war, wenn 
das Uebel feinen Sig auf dem Gebärmutterhalſe hatte und faſt nicht 
zu beſeitigende Schwierigkeiten darbot; es ſtebt indetz feſt, und 
viele gute Beobachter, die ihre Anſicht nicht auf eine zu geringe 
Zahl von Fallen ſtuͤtzen, baben ſich durch die Erfahrung übers 
zeugt, daß friſche oder alte Continuitätstrennungen der Gebarmut⸗ 
ter gewöhnlich nur unter Anwendung des Aetzmittels heilen; und 
ich beſtätige dieß nach vielfachen Beobachtungen, die ich ſeit zwan⸗ 
zig Jabren anſtele, daß ohne Gauterifation die Heilung ſolcher 
Continuitätstrennungen ziemlich ſelten iſt, weil 1) die Bewegung 
und das Reiben, welchem das Organ unterworfen iſt, ſich derſel⸗ 
ben widerſetzt; 2) weil das Gewebe des uterus dem Zuge der Narbe, 
die ſich von den Rändern der Wunde nach dem Cenkrum bin bil⸗ 
det, nicht nachgiebt und dieſe vielmehr von allen Puncten ausgeht; 
3) weil die Secretionsfluͤſigkeiten auf die Wunde fließen, ſich auf 
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2215 ganze Flache ausbreiten, dieſe zunächſt reizen und zuletzt era 
weichen. 

Die Cauteriſation darf im Allgemeinen nicht ſtattſinden, wenn 
die Geſchwüre mit zu großer Reizung verbunden ſind; weil die 
Erfahrung lehrt, daß das Mittel alsdann nicht nur fehlſchlagen, 
ſondern auch oft ſehr heftige Entzuͤndungserſcheinungen hervorrufen 
kann, worüber ich eine Anzahl von Beiſpielen aufführen kann. Das 
her wartet man gewoͤhnlich mit dem Gauterifiren, bis die Reizung 
verſchwunden, oder ſehr verringert iſt. Die Empiriker verwerfen 
aber auch dieſe Regel und behaupten, daß man in allen Fallen 
cauteriſiren müffe , indem fie glauben, daß, wenn man zögert, die 
Continuitätstrennung Gelegenheit hat, weiter fortzuſchreiten, und 
unheilbar wird. Wir haben aber eben ein allgemeines Princip 
feſtgeſtellt, das wir ſeit dem Beginne unſerer Praxis auf folgende 
Ausnahmen beſchränken: Wir wenden alle drei oder vier Tage das 
Speculum an, und ſobald wir, was ſehr ſelten iſt, die Ulceration 
ſich v.rgrößern ſehen, trotz der Anwendung antiphlogiſtiſcher und 
narcotiſcher Mittel und kleiner revutſoriſcher Aderlaͤſſe am Arme, 
fo gehen wir fefort zur Cauteriſation über; alsdann iſt noch Nichts 
verloren, weil die Krankheit keineswegs ſo raſch fortſchreiten kann, 
daß ſie ſich in ſo kurzer Zeit uͤber die Mittel der Kunſt erhebt. 
Ferner cauteriſiren wir in allen Fällen ſogleich, wo wir den laten⸗ 
ten Fortſchritt eines Geſchwuͤrs am Gebaͤrmuttermunde zu fuͤrch⸗ 
ten haben: auch haben wir gerathen, zum Aetzmittel zu ſchreiten, 
wenn die Ulceration funfzehn bis zwanzig Tage lang ſtationär bleibt. 
und fo braucht der hier bekämpfte Einwurf gar nicht weiter bes 
achtet zu werden. 

Man trocknet den Gebärmutterhals mit in den Grund des 
Speculums eingeführter Charpie oder Baumwolle ſanft ab; denn 
wird der Schleim nicht weggewiſcht, ſo vermiſcht er ſich mit dem 
Aetzmittel, und dieſes kann alsdann ſeine Wirkung auf das Ge⸗ 
ſchwuͤr nicht äußern; gleiche Unbequemlichkeiten führen auch die an⸗ 
dern Secretionsfluͤſſigkeiten mit ſich. Im Allgemeinen touchirt man 
darauf die Continuitaͤtstrennung leicht ein oder zwei Mal fo 
raſch, daß nicht laͤnger, als eine Secunde, daruͤber hingeht; hier⸗ 
zu bedient man ſich eines kleinen Haarpinſels mit Liquor hydrar- 
gyri nitrici oxydati, ausgenommen in den wichtigen Fällen, wel⸗ 
che wir bald andeuten werden: die Cauteriſation geſchieht mehr in 
der Abſicht, die Vitalität der Gewebe umzuändern, als, um letzte 
zu zerſtoͤren. Geht die ulceration tief, iſt fie mit Wucherungen 
bedeckt, iſt die Anſchwellung ſehr hart, das Geſchwuͤr ſchmerzhaft, 
und hat man Verdacht auf einen Krebs, fo cauteriſirt man flärs 
ker und zwar mit demſelben Inſtrumente; denn man muß ſich wohl 
hüten, den unerfabrenen Wundärzten nachzuahmen, welche mit Ace 
mitteln getränkte Tampons auf den Gebärmutterhals legen und 
dieſe daſelbſt liegen laſſen. Hierdurch führen fie zuweilen ſchwere 
und fogar toͤdtliche Zufälle herbei, wie mehr oder weniger heftige 
Entzündungen der Scheide, der Gebärmutter, des peritonaei 2c., Ulce» 
rationen des Scheidencanals, Perforation dieſes Canals und des 

eritonaei. Alle dieſe Zufälle habe ich bei in der Stadt behan⸗ 
elten Frauen beobachtet, die nachher nach unſerem Spitale ges 
bracht wurden. Auch habe ich Frauen gefehen, die auf eine ans 
dere Weile, als die unfrige, behandelt wurden, und bei denen die 
Scheide bald mehr oder weniger verengt, bald vollkommen oblite⸗ 
rirt war. Die, wider die Regeln der Kunſt ausgeführten, Caute⸗ 
riſationen haben, mit unrecht einige Practiker, und unter dieſen 
einige ſehr ausgezeichnete, verleitet die Anwendung der Aetzmittel 
bei Geſchwüren der Gebärmutter ganz zu verwerfen. 

Gieich nach dem Cauteriſiren ſpritzt man faſt kaltes Waſſer 
durch das Speculum, um zu verhindern, daß nicht Tpeilchen des 
Aetzmittels ſich auf die Scheide ausbreiten, woſelbſt fie ſehr heftige 
und zuweilen ſehr langdauernde Leiden veranlaſſen. Beim Caute⸗ 
riſtren einer Kranken trugen wir ihr auf, das Explorarionsinſtru⸗ 
ment an derſelben Stelle feſtzuhalten; fie ließ es jedoch in den 
Scheidencanal binabgleiten, und die orydirte ſalpeterſaure Queck⸗ 
filbertöfung, obgleich in ſehr geringer Menge angewandt, breitete 
fi auf den obern Theil des Canals aus. Ich machte fofort eins 
hüllende Injectionen. es kamen aber nichtsdeſtoweniger ſchreckliche 
beiden hinzu und verblieben einen großen Theil des Tages, wie⸗ 
wohl paſſende Mittel zu ihrer Bekämpfung angewendet wurden; 
es folgte eine vaginitis zubacuta. Wir koͤnnten noch mehrere ſol⸗ 
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cher Falle anführen; einen haben wir im zweiten Bande der Cli- 
nique chirurgicale de la Pitie (in dem Gapitel: Allgemeine Bes 
handlung der metritis chronica, Anſchwellung und U. ceration des 
uterus) mitgetheilt. 

Man findet auch Frauen, bei welchen, wenn die Geſchwure 
mitteiſt des Speculums bloßgelegt werden, dieſe ſogleich bluten; 
dieſer Blutung kaun man begegnen, oder fir ſelbſt beſeitigen, wenn 
man ſchnell cauteriſirt; dauert die Blutung fort, ſo gießt man kale 
tes Waſſer in das Jnſtrument, was Häufig ausreicht. Es giebt 
Fälle, bei welchen man, trotz aller angewandten Vorſicht, dennoch 
die Cauteriſation auf einen andern Tag verſchieben muß. 

Ich habe becbachtet, daß die orydirte ſalpeterſaure Queckſil⸗ 
berloͤſung, einmal unter zweihundert Fällen, Speichelfluß erzeugte; 
doch iſt derſelbe bis jetzt immer nur ſehr ſchwach und von kurzer 
Dauer geweſen. Im uebrigen iſt das in Rede ſtebhende Medica⸗ 
ment ſehr vortheilhaft; und ich ziehe es im Allgemeinen allen an⸗ 
dern Aetzmitteln vor, welche nicht, wie dieſes, die Eigenſchaft ber 
figen, eine lange Zeit auf die Gewebe einzuwirken. Zuweilen fiel 
mir ein Tropfen dieſes Mittels auf die Hand, und obgleich ich ihn 
unmittelbar darauf abtrocknete, fo empfand ich doch funfundzwan⸗ 
zig bis dreißig Minuten lang ein lebhaftes Brennen, welches da⸗ 
rauf in ein Gefühl von Warme und Spannung des cauterijieten 
Theilis uberging und 6 bis 8 Stunden lang fortdauerte. 

Hat man es mit einer Eroſion oder Excoriation zu thun, iſt 
keine oder nur eine ſehr geringe Anſchwellung und keine fehr ente 
wickelten Wucherungen vorhanden, fo touchirt man die Continui⸗ 
tatstrennung mit Höllenſtein, welcher jer och die Unbequemlichkeit 
bat, daß er häufig einen Blutfluß bedingt. Hiervon habe ich ein 
untruͤgliches Beifptel in meiner Clinik im Hapital de la Pitié ge⸗ 
geben; man vertauſchte alsdann den Hollenſtein mit oxydirter ſal⸗ 
peterſaurer Queckſilberloͤſung (Bulletin général de Therapeutique, 
1842). Meine Eleven haben viele Fälle der Art in ihren Heften 
aufgezeichnet. Wenn die Greſchwuͤre verſchiedene Zuftände von des 
nen, welche wir eben angegeben, darbieten, fa bringt gewohnlich 
der Hollenſtein keinen Nutzen; hiervon habe ich mich im Beginne 
meiner Praxis haͤufig uͤberzeugt. 

Wir haben bemerkt, daß ſich zuweilen bandartige Adboͤſionen 
an dem oberen Theile der Scheide bilden dieſe entſtehen in Folge 
von Entzündung bei jungen Frauen; bei alten koͤnnen fie in der 
critiſchen Periode entſtehen. Dieſe Verwachſungen koͤnnnen bei 
Anwendung des Speculums binderlich ſeyn und das Cautetiſiren 
erſchweren; in einem ſolchen Falle ſucht man ſie mit dem Pinſel, 
welcher das Aetzmittel trägt, zu umgehen. 

Die Verengung des Scheidencanals iſt nicht fo ſelten, zumal 
bei Perſonen zwiſchen dem vierzigſten und funfzigſten Lebensjahre 
und darüber. (S Vol. II. der Clinique chirurgicale de P Hopital 
de la Pitie, Capitel: Cbirurgiſche Anatomie der Geſchlechtstheile des 
Weibes.) Dieſe Verengung, auf welche vollkommene Ooliteration 
folgen kann, kann auch auf eine Breite der Scheide von einer bis 
zwei Linien beſchränkt bleiben; mit dem Zeigefinger kann man nicht 
durchdringen; mittelſt des Speculums wird der Gebärmutterhals 
nicht ſichtbar, oder vielmehr der Wundarzt kann nur eine begränzte 
Stelle deſſelben wahrnehmen, und es bleibt ungewiß, ob dieſe krank⸗ 
baft verändert ſey. In einem ſolchen Falle macht man mit einem 
dünnen Charpiepinſel Bewegungen nach allen Seiten hin, fo daß 
die Reibung eine leichte Blutung hervorrufen kann. Iſt nun ein 
Geſchwür vorhanden, fo erkennt man dieß daraus, daß bei'm Zur 
rückzieyen das Inſtrument mit Blut gefärbt iſt, vorausgeſetzt, daß 
nicht gerade die Regeln oder ein Blutfluß ſtatthaben. Zum Cau⸗ 
teriſtren bedient man ſich jedoch eines Haarpinſels, und diefen führt 
man leicht über die entblößte Flache hinz. um den erregten Theil 
der Scheide vor der Einwirkung des Xegmittets zu verſchonen, 
moͤchte es wohl gerathen ſeyn, den Pinſel durch eine Leitungs- 
roͤhre einzuſchieben, durch welche uͤberdie die Einſpritzungen un« 
mittelbar nach dem Cauteriſiren leichter einzubringen ſind. 

Trotz aller Vorſichtsmaßregeln, iſt es mir zuweilen doch be⸗ 
gegnet, daß ich in einem ſolchen Falle die Scheide mit orydirter 
ſarelpetſaurer Queckſilberlöſung touchirte; es folgte darauf kein, 
oder faft gar kein Schmerz; ich ſchrieb dieſen auffallenden Umſtand, 
der uͤbrigens nicht conſtant iſt, der Veränderung zu, welchen der 
Canal durch feine Verengerung erlitten hatte. Indeß gebe ich auf 


333 


dieſe Erklärung nicht viel. Das Cauteriſations . Verfahren, wie 
ich es eben beſchrieben habe, iſt mir häufig gegluͤckt und halte ich 
das Aufzähtlen von Beobachtungen hierüber für überflüſſig. Eine 
Beobachtung finder ſich im zweiten Bande der Clinique chirurgicale 
de l’Höpital de la Pitie (Capitel: Chirurgiſche Anatomie der Ger 
ſchlechtstheile des Weibes). Iſt die Ulceration vernarbt, fo wird 
der Charpiepinſel, wiederholt und an verſchiedenen Tagen einge⸗ 
fuͤhrt und auf die angegebene Weiſe gehandhabt, nicht mehr mit 
Blut gefaͤrbt ſeyn. 

Fünf oder ſechs Tage vor oder nach dem Monatsfluſſe wird 
nicht cauteriſirt; und ebenſo auch nicht während des Fluſſes ſelbſt; 
hingegen müjfen, wie bereits erwähnt, die Geſchwüre, welche die 
Menorrhagie veranlaſſen, touchirt werden. 

Die erſte Anwendung des Aetzmittels muß ſebr ſchwach ſeyn; 
in ſehr wenigen Fällen koͤnnen ohne dieſe Vorſicht ſehr ernſte Zus 
fälle veranlaßt werden. Bei einigen Frauen wird nämlich durch 
ſeine Senſtbniezt prüfen der uterus leicht gereizt; man muß daher 
eine Senſibilität prüfen, und if dieſe zu ſtark, fo touchirt man 
moͤglichſt ſelten; in andern Fällen hingegen reicht eine eins oder 
zweimalige Application des Aetzmittels bin, um den Heilungspro⸗ 
ceß in Gang zu bringen; alsdann braucht man nicht mehr zu äßen. 

Die Reizbarkeit der Scheide kann fo lebhaft ſeyn, daß die Un⸗ 
wendung des Speculums außerordentlich ſchmerzhaft und faſt nicht 
zu ertragen iſt; man muß alsdann die fo eben angegebene Vor⸗ 
ſchrift, ſowohl in Bezug auf Frequenz, als auf die Zahl der Cau⸗ 
teriſationen, befolgen. 

Faſt niemals beobachtet man, daß die Anwendung des Hoͤl⸗ 
lenſteins oder der oxydirt fatpeterfauren Queckſilberloſung auf Ser 
ſchwüre der Gebärmutter den Kranken Schmerzen verurſacht. Man 
wird ſich hieruͤber nicht verwundern, wenn man bedenkt, daß die 
Frauen kein Gefuͤhl von dem Biſſe der Blutegel am Gebaͤrmut⸗ 
terhalſe haben, und dieſer fogar ohne Schmerz abgeſchnitten were 
den kann. Ich habe zuerſt den Beweis von dieſer letzten That⸗ 
ſache im Höpital de la Pitis gegeben. 

Das Gauterifiren ruft zuweilen einen weißen Fluß gu oder 
vermehrt auch denſelben. In den meiſten Fällen erzeugt es, nach 
Verlauf einer halben oder einer ganzen Stunde eine geringe Wärme 
und zuweilen auch einen geringen Schmerz, faſt immer von kurzer 
Dauer. 

Kennt man die Idloſyncraſie der Kranken noch nicht, fo läßt 
man ſie nach dem Eauterifiren eine abfolute Ruhe beobachten und 
am Tage der Application des Aetzmittels ein warmes Bad mit 
Kleie nehmen. 

Hat die Cauteriſation Schmerzen hervorgerufen, die einiger⸗ 
maßen Beſorgniß einfloßen, fo wendet man ein oder mehrere Vier. 
telclyſtire mit Opium an, läßt vollkommene Ruhe beobachten, warme 
Bäder. gebrauchen und läßt einen revulſoriſchen Aderlaß von 3 Uns 
zen am Arme, applicirt ein nur wenig warmes emollirendes Gar 
taplasma auf die bypogaſtriſche Gegend, welches mit Laudanum 
Sydenhami benetzt wird, bedeckt es mit Flanell und daruͤber mit 
Wachstaffet, um die Abkühlung zu verhindern; die emollirenden 
faſt kalten Ginfprigungen werden verdoppelt und die Diät nicht 
außer Acht gefaffen. Tritt eine Steigerung der Entzuͤndung ein, 
fo fegt man den Gebrauch des Aezmittels aus, es ſey denn, daß 
das Geſchwür keine raſchen Fortſchritte macht. 

Im Allgemeinen wird die Cauteriſation ungefähr alle acht 
Tage wiederholt; indeß wird fie auch zwei oder drei Mal woͤchent⸗ 
lich vorgenommen, wenn man Wucherungen zerftören will, oder 
wenn das Geſchwuͤr auf ſehr harten und ſehr ſchwer zu erregenden 
Geweben ihren Sitz hat, oder endlich, wenn man es mit einer 
mucöſen Ulceration zu thun hat. (Siehe Vol. I. der Clinique 
chirurgicale de la Pitie, Cap: Ueber das einfache atoniſche 

wuͤr.) 
we man ſchon öfters cauterffirt, ſo macht man größere oder 
kleinere Zwiſchenraͤume zwiſchen jeder neuen Application, beobachtet 
aber das Geſchwür genau und ägt nicht mebr, wenn die Vernar⸗ 
bung fortſchreitet. Nimmt hingegen die Eiterfläche zu, fo darf 
man nicht zögern, dieſe mit orydirter ſalpeterſaurer Queckſilberld⸗ 
ung zu touchiren. Daſſelbe Verfahren beobachtet man in den 
Fällen, wo der Zuſtand zwei oder drei Wochen lang derſelbe bleibt. 
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Es giebt Frauen, bei denen, ohne daß übrigens die Geſchwuͤre 
einen bösartigen Character verriethen, funfzehn, zwanzig und dreis 
ßig Cauteriſationen nichts ausrichteten; ja es iſt alsdann nicht 
ſelten, daß dleſe vollkommen fruchtlos bleiben. In einem ſolchen 

alle hat man die letztgenannten Regeln zu beobachten. In einer 
großen Anzahl von Fällen habe ich auf dieſe Weiſe große Beſſe⸗ 
rungen erzielt. 

Im erſten Theile der Clinique, in dem Capitel über Esthio- 
menos, oder Dartre rongeante, habe ich bemerkt, daß, wenn mit 
der oxydirten ſalpeterſauren Quecfilberlöfung nur ein Punct der 
Continuitätstrennung touchirt wird, die gute Wirkung des Args 
mittels ſich auf gleiche Weiſe auch über die ganze Geſchwuͤrsfläche 
ausbreitet, und fügte hinzu, daß bei'm Cauteriſiren eines einzigen 
Geſchwurs die heilſame Wirkung ſich auch auf die benachbarten 
Theile ausbreiten koͤnnte. So außergewoͤhnlich dieß auch ſcheinen 
mag, fo hat die Erfahrung es doch als unläugbar erwieſen. 

Die practiſchen Folgerungen, welche aus den letzten Bemer⸗ 
kungen hervorgehen, ſind folgende: 

1) Bei Frauen mit ſehr reizbarem uterus kann die Gauterfs 
ſation ſehr beſchraͤnkt bleiben, mehr gluͤcken und weniger ungünftige 
Zufälle veranlaſſen. 

2) In eben dieſem Falle kann es als uͤberfluͤſſig angefehen 
werden, das Aetzmittel auf mehrere Geſchwuͤre zu appliciren. 

Ich habe eine große Anzahl von Frauen ſeit länger als zwan⸗ 
zig Jahren cauteriſirt, und babe bis heute nach einer, ‚mit den 
angegebenen Vorſichtsmaaßregeln unternommenen Aetzung noch nies 
mals uͤbele Zufälle entſteben ſehen, mit Ausnahme jener, überaus 
ſeltenen, Falle, wo die Kranken, tretz der ihnen wiederholt gege⸗ 
benen Vorſchriften, viele Fehler ſich haben zu Schulden kommen 
laſſen. Aber auch dieſe Zufälle baben den geeigneten Mitteln nicht 
widerſtanden. Werden jedoch unſere angegebenen Maaßregeln nicht 
befolgt, fo folgen zuweilen übele und ſelbſt traurige Zufaͤlle; wo⸗ 
von wir den Beweis im Hoöpital de la Pitié bei Perfonen geſehen 
haben, die anderswo behandelt worden waren. 

Wenn ein nicht krebsdaftes Geſchwur des Gebärmutterhalfes 
wahrend der Schwangerſchaft ſich vergroͤßert, oder Verdacht beſteht, 
daß ein Geſchwuͤr innerhalb des Gebaͤrmuttermundes unbemerkt ſich 
ausbreite, fo muß man vom Aetzmittel nach den gegebenen Indi⸗ 
cationen Gebrauch machen. Ich habe mich dieſes Mittels immer 
bisjetzt mit glüctichem Erfolge bedient. Soll mon es indeh ans 
wenden, wenn das außerhalb ſich entwickelnde Geſchwuͤr ſtationär 
bleibt? Theoretiſch möchte es fheinen, daß die Aufregung, welche es 
hervorruft, einen abortus veranlaſſen konnte; es ſcheint mir daher 
gerathener, damit noch zu warten, um, bei ſorafaͤltiger ueberwa⸗ 
chung der entbloͤßten Fläche, ſogleich zu dem Mittel zu ſchreiten, 
wenn dieſe ſich zu vergrößern beginnt. Es verſteht ſich von ſelbſt, 
daß man mit dem Gauterijiren aufhört, wenn der Vernarbungs⸗ 
proceß raſch vor ſich geht. 

Es iſt vielleicht nicht uͤberflüſſig, zu wiederholen, daß in den 
Fällen, wo man das Cauteriſiren ausgeſetzt, oder wo man «6 noch 
gar nicht angewendet hat und keine zu große Reizung vorhanden 
it, die toniſchen, zufammenzichenden, erregenden und ſtimuliren⸗ 
den Indicationen die Entwickelung und Bildung der Vernarbung 
begünſtigen. ueber die Vortheile und Nachtheile dieſer Mittel 
haben wir bereits geſprochen, und ich will bier nur wiederholen, daß 
ich zuerſt einer Infuſton und dann einer Abkochung den Vorzug 
gebe, und daß dieſes als oͤrtliches Mittel am Meiften einen glück⸗ 
lichen Erfolg batte. Hierbei find aber noch folgende Indicationen 
zu berückſichtigen: Aus Beſorgniß einer zu großen Aufregung 
wendet man zuerſt eine Infuſion der Shinarinde an. Eben deß⸗ 
wegen dürfen die erſten Injectionen nicht in der Scheide bleiben. 
Haben aber einige derſelben keine zu große Aufregung hervorge⸗ 
bracht, fo werden fie, bel rückwärts gebeugter Lage der Kranken 
mit erhoͤhtem Becken, wiederholt. Um den vorgefegten Zweck zu 
erreichen, iſt es nötbig, daß die Injectionen zehn Minuten, oder 
eine Viertelſtunde lang eine geringe Hitze, oder cin Brennen. 
oder ein leichtes Prickeln bewirken. Fehlen dieſe Wirkungen, ſo 
läßt man die Flüſſtgkeit nicht ſogleich abfließen. Tritt alsdann 
noch keine Aufregung ein, fo geht man zur Abkochung der Chinas 
rinde über, deren Anwendung auf dieſelbe Weiſe geſchicht. Halten 
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aber dic Erſchelnungen der Reizung, wie wir fie angegeben, lan ⸗ 
et, als der erwähnte Zeitraum, an, dauern dieſe etwa einige 
tunden oder einen Theil des Tages und noch länger fort, fo muß 
nothwendig die Wirkung des Mittels durch Hinzuthun einer ger 
wiſſen Menge Waſſers gemildert werden; weil ſonſt das Mittel zu 
ſtark ſeyn und eine gefährliche Entzündung hervorrufen würde, 
Die eben angegebenen Vorſchriften für das infusum und die Abs 
kochung der Cbinarinde finden auch bei anderen adſtringirenden, 
excitirenden und ſtimulirenden Einſpritzungen in die Scheide und 
auf den Gebärmutterhals ihre Anwendung. Uebrigens muß die 
Cbinaabkochung noch concentrirter werden, wenn ihre Wirkung 
nicht hinreichend hervortrat. 

Wir haben bereits bemerkt, daß es nicht immer leicht iſt, fri⸗ 
ſche Narben von oberflächlichen Geſchwuͤren zu unterſcheiden, wenn 
man zu den gewöhnlichen Unterſuchungs mitteln feine Zuflucht nimmt; 
und daß alsdann ein Haarpinſel, wenn er nach Berühren der kran⸗ 
ken Stellen Blutflecken zeigt, bierüber Gewißheit giebt. Das die 
Gebärmutter umgebende Narbengewebe kann bier, wie an anderen 
Stellen, Einriſſe bekommen, und dieß geſchiebt an dem unteren 
Ende des uterus um fo leichter, als eine Anſchwellung.dieſes Organs, 
und dadurch Blutcongeſtion und ſelbſt zuweilen Entzuͤndung leicht 
eintreten kann, und ſelbſt, wenn dieſe nicht vorbanden waͤre, die Ge⸗ 
bärmutter hierzu doch immer noch einige Dispoſition zeigt. Ueber; 
dieß bleibt bäufig auch nach der Heilung eine Reizbarkeit zuruck, 
die dieſelbe Wirkung hat; auch iſt der Gebaͤrmutterhals Reibungen 
und ſchädlichem Drucke ausgeſetzt, reizende Secretionsfluͤſſigkeiten 
fließen über die vernarbten Stellen bin, beſpülen fie und koͤnnen 
dadurch Einriſſe bewirken. Wir haben forgfältig alle dieſe urſa⸗ 
chen von Recidiven auseinandergeſctzt, weil fie bisjetzt noch nicht 
angegeben worden find, und weil es wichtig iſt, die Aufmerkſam⸗ 
keit des Practikers auf fie zu lenken; es genügt in der That, fie 
zu kennen, um manche Recidive zu vermeiden und um zu wiſſen, 
wie man andere zu bekämpfen hat. 

Sind die Geſhwuͤre des Gebärmutterhalfes verheilt, fo darf 
man nicht unterlaſſen, die Narbe alle acht Tage mit dem Specu⸗ 
lum zu unterſuchen, weil man ſie, ſowie ſie ſich wieder zeigen, mit 
oxydirter ſalpeterſaurer Queciilberlöfung touchiren muß. Ein eins 
oder zweimaliges Touchiren reicht gewohnlich zur Wiedervernar⸗ 
bung hin; wenn aber der Arzt unbefergt fie wieder ſich vergrößern 
und etwas älter werden laßt, To koͤnnen ſie ihm viel zu ſchaffen 
machen und zuweilen ſogar gefährlich oder unheilbar werden. 

Nervöſe Schmerzen der Gebärmutter find fehr oft, gleichem 
wie durch einen Zauber, nach der Application der oxpdirten ſalpe⸗ 
terſauren Queckſilberlöſung verſchwunden, wie ich dieß hier bei ſehr 
vielen Fällen erlebt habe. . 

In einigen Fällen bemerkt man, daß die erſten Aetzungen den 
weißen Fluß befchränfen, nachdem fie ihn ein oder zwei Tage lang 
verſtärkt hatten; es iſt nicht ſetten, daß man ſieht, wie das Aetz⸗ 
mittel bei einigen Frauen die Leukorrboͤe heilt während dieſe wie⸗ 
derum fortbeſtehen kann, trotz der Heilung des Geſchwuͤrs, nament⸗ 
lich, wenn eine Anſchwellung des uterus vorhanden iſt. 

Die Schmerzen koͤnnen nach der Vernarbung des uterus er⸗ 
ſcheinen, beſtehen, ſich verſchlimmern, verringern, oder ſelbſt ganz 
verſchwinden. 8 

Wee eine ſelbſt ſehr entwickelte Anſchwellung des ute- 
rus vorhanden iſt, fo kann das Allgemeinbefinden häufig ſich doch 
um Vieles verbeſſern, wenn die wunde Stelle ganz verheilt iſt. 

Die Narben des Gebärmutterhalſes werden gewohnlich ſehr 
raſch weiß; und ſchon nach acht oder vierzehn Tagen ſchienen ſie 
mir immer große Aehntichkeit mit altem Narbengewebe zu haben. 


‚überzeugen, daß die zurückbleibenden Narben 
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Wie wlederholen, daß die beſten Acemittet zur Behandlun 
nicht krebehafter Gebärmutkergeſchwuͤre der Oölenfin ne die 195 
dirte ſalprterſaurt Quccilberlöfung find. " 

Das Glübeiſen würde bei dieſen Geſchwüren große Gefahr mit 
ſich führen Einige Wundaͤrzte wenden es bei Gebaͤrmutterkrebſe 
an. Wir werden an einer andern Stelle darauf zurückkommen. 

Das Aetzkali iſt zu energiſch; es erzeugt zu tiefe Schorfi und 
wird daher von uns nicht gebraucht. 

Aus demſelben Grunde verwerfen wir die concentrirte Schwe⸗ 
fel», Salpeter: und Salpeterſalzſͤure. Denſelben Vorwurf mas 
chen wir dem Chlorantimon und Chlorzink. 

Auch die Arſenikpaſte ſcheint mir zu eingreifend, und ihre Anwen⸗ 
dung iſt ſchon wegen ihrer leicht möglichen Eageveraͤnderung gefahrlich. 

Man hat behauptet, das Creoſot eigne ſich gut zur Reinigung 
der Geſchwuͤre und beſchleunige die Vernarbung. Ich habe das 
Mittel zuweilen angewendet, fand es aber zu reizend. Ich kann 
e e wiederholen, daß die exydirte ſalpeterſaure 

ri g vorgezogen zu werden ver . (Gaz. 
pit., 15. Mai 1843.) Be nenn a Ne 


Miscellen. 


Ueber die Behandlung veralteter Hornhautflecke 
ſagt Herr Malgaigne in einem Schreiben ni A de 
Medecin«, wie zahlreiche Sectionen ihm gezeigt hätten, daß die 
Flecken gewohnlich nur die äußeren Schichten der Hornhaut einneh⸗ 
men, während die inneren durchſichtig blieben. Hierdurch auf die 
Idee gebracht, die afficirten Schichten vermittelſt des Biſteuri's zu 
entfernen, ſtellte er Verſuche an lebenden Thieren an, um ſich zu 
nicht e 
oder noch dunkler, als die primitiven Flecke, . Er 55 
faſt die Hälfte der Hornhaut aus, und erhielt eine vollkommen 
durchſichtige Narbe. Ueber dieſen Punct berut igt, machte er die 
erfte Operation diefer Art an einem jurgen Mädchen, weickes fo 
gleich nach vollendetem Ausſchnitte ausrief, daß es ſrhe. (Ob die 
Durchſichtigkeit ſo geblieben iſt?) 

Die Wiedererzeugung eines Theiles der Achilles⸗ 
ſehne nach der Durchſchneidung derſelben hat Herr Bes 
rard der Académie de Alélecine zu Paris in ihrer Sitzung vom 
28. März nachgewieſen und ein pathologiſches Präparat von einer 
24 jaͤhrigen Frau vorgelegt, welche einen doppelten Klumpfuß ger 
babt, und an der er die Durchſchneidung des tendo Achillis der 
einen Seite vor 6 Monaten ausgefuͤhrt hatte. Sie war an einer 
Pleuropneumonie geſtorben, und Herr Bérard hatte die Gelegen⸗ 
heit benutzt, um die Regeneration der getrennten Sehne zu unter⸗ 
ſuchen. Das Glied war nach der Operation einer fortgefegten Ex⸗ 
tenſion unterworfen worden. — Die Achillesſehne der operirten 
Seite ift faſt 11“ länger, als die andere; die Zwiſchenſubſtanz, 
welche Manche nur für umgewandeltes Zellgewebe halten würden, 
die aber Herr Bérard als eine Neubildung betrachtet, iſt weiß⸗ 
lich an ihrer Oberfläche und röthlich im Mittelpuncte, wo auch 
Gefäße vorhanden ſind. An beiden Enden iſt ſie mit den Enden 
der eigentlichen Sehne innig verwachſen, ein Umſtand, der, nach 
en Bérard, unmöglich zu begreifen wäre, wenn man nicht 
für die fibröſe Subſtanz die angegebene Entſtehungsweiſe zugiebt. 

err Berard fügte zugleich hinzu, daß er an demfulben Morgen, 
als das dritte Mal, die Durchſchneidung der Achillesſebne bei einer 
fractura fibulae mit Verrenkung des Fußes nach Außen vorgenom⸗ 
men habe, und daß in allen drei Fällen dieſe Operation genügt 
babe, um die Reduction leicht zu machen. 
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